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Ofenbau und Braunkohle. 


Wer im Winter eine warme Stube baben will, 
muß im Sommer für einen guten Ofen ſorgen, 
und wer einen guten Rath beim Ofenſetzen geben 
will, ſollte im Sommer, und nicht im Winter, ſich 
damit hören laſſen. Da aber nur im Winter die 
Tauglichkeit eines Ofens erforſcht werden kann, 
ſo wird es hoffentlich Entſchuldigung finden, wenn 
ich jetzt, nachdem ich bei 8—11 Grad Kälte die 
Vorzuͤglichkeit meines Stubenofens erprobt habe, 
eine kleine Erörterung hierüber folgen laſſe. Bei 
jedem Stubenofen ſoll durch ſeine Conſtructjon die 
Aufgabe dahin geloͤſt werden, die durch das Brenn: 
material erzeugte Wärme moͤglichſt ſchnell und ohne 
beſonderen Verluſt der Zimmerluft mitzutbeilen. 
Schon ſeit langer Zeit werden daber in den Stu⸗ 
benoͤfen ſogenannte Züge angebracht, durch welche 
der Rauch bins und hergeleitet und endlich durch 
das Rauchrohr nach dem Schornſtein geführt wird. 
Dieſe Conſtruction iſt an ſich gut, allein von den 
Zügen tritt blos von den vier Flaͤchen derſelben die 
vordere und bintere mit der Zimmerluft in Berüb: 
rung, die obere und untere iſt im Ofen verſchloſſen 
und erwärmt den Ofen zwar im Innern, iſt aber 
mit Urſach, daß ein großer Theil der Waͤrme mit 
nach dem Schornſteine entweicht, die zweckmaͤßiger 
für die Zimmerluft verwandt werden koͤnnte. Dies 
erlangt man dadurch, daß man die obere und un⸗ 
tere Flache des Zuges auch frei legt, mithin mit 


der Zimmerluft in unmittelbare Beruͤhrung bringt. 
Dadurch wird die Oberflaͤche des Ofens vermehrt 
und allen 4 erwaͤrmten Flächen der verſchiedenen 
Züge Gelegenbeit gegeben, die empfangene Wärme 
ſofort in das Zimmer auszuftrablen. Dies iſt im 
Weſentlichen die Conſtruction eines ſogenannten 
Etagenofens, der da, wo das Holz mangelt, z. B. 
Halle, Magdeburg, laͤngſt im Gebrauch iſt, und 
von dem es Noth thut, daß er auch hier eingefuͤhrt 
werde, da das Holz auch hier immer knapper wer⸗ 
den muß, wenn der Preis deſſelben auch durch die 
glänzende Poblenz'ſche Entdeckung der Braun⸗ 
kohle zur Zeit noch im Verbältniß gegen andere 
Orte niedergehalten wird. Ein Stubenofen, in 
welchem zugleich gekocht wird, behindert das An⸗ 
bringen von Etagen durchaus nicht. Ein gewoͤhn⸗ 
licher eckiger Ofen, von der Sohle des Feuer⸗ 
heerdes an bis zum Sims 6 Fuß hoch, 3 Fuß 
breit und 1%, Fuß tief, enthält 54 UFuß Ober⸗ 
lache, wird ein ſolcher Ofen in gleicher Höbe, 
Tiefe und Breite mit 3 Etagen conſtruirt, fo wird 
die Oberfläche deſſelben um 15%, Fuß vermehrt, 
er heizt mithin ſtatt mit 54 nun mit 69%, Fuß. 
Hierbei iſt angenommen, daß jede der 3 Etagen⸗ 
Oeffnungen 2 Fuß breit, 1%, Fuß tief und 9 Zoll 
hoch iſt. Der Boden jeder Etage wird mit Kachel⸗ 
fließen belegt, die Decke durch Eiſenblech an eiſer⸗ 
nen Schienen befeſtiget hergeſtellt. Dieſe Eiſen⸗ 
blechdecken heizen ſehr gut, weil Eiſen als guter 
Waͤrmeleiter die Wärme beſſer ausſtrahlt. Damit 


—. 398 


ein ſolcher Ofen mit ſeinen 3 Durchſichten das 
Auge nicht beleidige, habe ich die Oeffnungen mit 
pübfch modellirten durchbrochenen Figuren aus ſſetzen 
laſſen, was dem Ofen ein gefaͤlliges Anſehn giebt 
und das Austreten der warmen Luft in's Zimmer 
nicht hindert. Die Herren Ofenfabrikanten Fied⸗ 
let und Fleiſcher haben beide ſolche Oefen in 
meiner Wohnung nach meiner Angabe geſetzt, mit 
denen ich vollkommen zufrieden geſtellt bin; den 
übrigen hieſigen Ofenbauern find die Oefen auch 
bekannt, da fie anderwaͤrts laͤngſt eingeführt find. 
Meine Oefen ſind wie erachtlich durch Roſt und 
Aſchenheerd zur Braunkohlenfeuerung eingerichtet 
und der Feuerraum von den Seiten nach dem Roſt 
zu verengt angelegt, damit die Braunkohle nur auf 
dem Roſt zu liegen komme und daher Luftzug zum 
Verbrennen habe, auch moͤglichſt Über einander und | 
nicht zu breit liege. Was mir an allen unſeren Stu⸗ 
bendfen noch als ein Fehler erſcheint, iſt der bohe 
Feuerraum von 2 Kacheln oder 16 bis 18 Zoll Höhe 
und darüber. Fuͤr die Zeiten, wo man mir nichts 
dir nichts einen Arm voll Holz auf einmal in den 
Ofen werfen konnte, war das behufs der Ent⸗ 
wickelung der großen Flamme nothwendig, aber 
heut zu Tage, wo man mit 6 Stückchen klein ge: 
backten Holzes Feuer anmacht und hinterher Braun⸗ 


kohle nachwirft, iſt ein fo hoher Feuerraum ſchäd⸗ 
lich, weil ſich die kleine Flamme in dem großen 
Raume gewiſſermaßen verliert und in nachſter Um⸗ 
ebung nicht hinreichend Wärme abzuſetzen vermag. 
Durch kleinere Kacheln müßte es eingerichtet wer⸗ 
den Finnen, daß der Feuerraum hoͤchſtens 12 Zell 
Höhe hätte, fo wie die Kachelhoͤhe zu den Zügen 
mir mit 6, hoͤchſtens 7 Zoll vollkommen hoch ge: 
nug erſcheint. Sollen aber Kacheln von 8—9 Zoll 
Hoͤhe beibehalten werden, ſo iſt es gewiß ſehr gut, 
die Züge durch eingeſetzte Zungen vom Flachwerk 
zu theilen, wenn dies naͤmlich die Tiefe des Ofens 
geſtattet. Freilich dürfen Rebenbuͤndel in ſolchem 
Ofen mit engen Zügen nicht gefeuert werden, wenn 
man nicht Gefahr laufen will, daß der Ofen platzt. 
Eine beſondere Aufmerkſamkeit hat man bei 
einem Stubenofen auf die Feuer- und Aſchenheerd⸗ 
thüren zu richten, wenn naͤmlich ein Ofen die 
Wärme lange widerhalten fol. Schließen die 
Thüren an der Feuerung ſchlecht, wie es häufig 
der Fall ift, fo ſtroͤmt die kaͤltere Luft am Fuß: 
boden des Zimmers nach dem Ofen und nimmt 
die Wärme mit fort, welche der Ofen im Brennen 
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entwickelt. Man ſchüͤtzt ſich freilich gegen dieſen 
Uebelſtand durch das fürchterliche Inſtrument, die 
Klappe, und ſetzt dabei das eigene Wohl wie das 
Wobl ſeiner Angehoͤrigen auf's Spiel, wenn auch 
alljährlich die traurigſten Beiſpiele dagegen predigen. 
Wer eine Ofenklappe im Schlafzimmer hat, kann 
ſich getroſt mit dem Gedanken zur Ruhe nieder: 
legen, daß er den naͤchſten Morgen in einer andern 
Welt erwacht. Allein trotzdem die leidvollſten Er: 
fahrungen vorliegen, jeder Winter durch die Klappe 
unerbittlich feine Opfer fordert, fo wird dennoch 
die geliebte Klappe beibehalten und vom Staat 
dieſer Modus ſanctionirt. In meiner Wohnung 
habe ich an den neuern Oefen gar keine Klappe 
anbringen laſſen, und an den älteren wird fie nie 
geſchloſſen, das verſchafft mir den Vortheil, daß 
meine Zimmerluft nicht durch giftiges Kohlenorxydgas 
verpeſtet wird und ich mit den Meinigen frei von 
Schwindel, Kopfweh und aͤhnlichen Zufaͤllen bleibe. 
Wenigſtens beweiſe ich hierdurch, daß ſich's auch ohne 
Klappe leben laͤßt, was man faſt bezweifeln moͤchte. 
Die Klappe, auf deren Beſeitigung der menſchen⸗ 
freundliche Medizinalrath Dr. Vogel in Glogau 
eine nahmhafte Prämie feste, koͤnnte ganz beſeitigt 
werden, wenn man dem Ofenverſchluß an den Ein⸗ 
feuerungs- und Aſchenheerdthuͤren beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit zuwendete und zwar von Seiten d 

Techniker, daß man ſie ſtark und feſt ſchließend 
arbeitet, von Seiten des Publikums, daß man da⸗ 
für einen hoͤbern Preis bewilligt. Eine ſchlottrige 
Ofenthuͤre, die durch das Erhitzen und Werfen noch 
ſchlotteriger wird, holt unvermerft ein Viergroſchen⸗ 
ſtück nach dem andern aus der Taſche. Eine ſtarke 
Ofenthuͤre, die nicht ſtumpf auf-, ſondern in ei⸗ 
nem Falze ſchließt, macht ſich gewiß bald bezahlt. 
Auf dieſen Gegenſtand erlaube ich mir befonders 
aufmerkſam zu machen, er iſt für den vorliegenden 
Zweck von zu großer Wichtigkeit. An den Feuers 
ſtellen im Laboratorium, Küche, Bade» und Waſch⸗ 
hauſe habe ich ſchon laͤngſt die Thüren des Aſchen⸗ 
und Feuerheerdes an Einen Rahmen ſchmieden und 
an dieſen ſtarke wagerechte Anker, mit Widerbacken 
verſehen, anbringen laſſen. Solche Vorrichtung, 
eingemauert, bleibt feſt ſo lange der Ofen ſelbſt 
ſteht und macht alle Reparatur überflüſſig. Rich⸗ 
ten wir den Blick nach der Hoͤhe des Ofens, ſo 
finden wir, daß die Rauchröbre in den meiſten 
Faͤllen eine unnoͤthige Weite dat. In der Regel 
nimmt man gegen 7 bis 8 Zoll Durchmeſſer. Ich 


babe in meiner untern Wohnſtube feit 20 Jahren 
ein Rauchrohr von fünf Zoll Durchmeſſer, und 
habe nie gefunden, daß es zu eng geweſen wäre, 
Am Apothekenofen iſt ſchon lange ein 10 Fuß lan: 
ges Rohr, was nur 3 Zoll Durchmeſſer hat, und 
es gewahrt binreichend Raum, den Rauch des ver: 
brennenden Holzes aufzunehmen; freilich muß letz⸗ 
teres alle 8 Tage ausgefegt werden. Durch dieſe 
Anfuhrung wild ich nur beweiſen, daß es eine bers 
gebrachte Gewohnheit, aber keine Nothwendigkeit 
if, die Rauchroͤhren in fo großer Weite anzubringen. 
Mit zu großer Weite wird aber das Ausfirömen 
der warmen und das Einſtroͤmen der kalten Luft 
begünſtiget, eine Verengerung behindert beides, alſo 
verbeſſert das Uebel. 

Der Ofen meines untern Wohnzimmers, der 
mit zu dieſen Zeilen die Veranlaſſung giebt, iſt 
ein folder Etagenofen von 5 Kacheln Breite, 2, 
Kacheln Tiefe und 3 Etagen Höhe. Mit Roſt 
und Aſchenheerd verſehen, wird mit einigen Scheit⸗ 
ben kleingebackten Holzes angefeuert und dann 
Braunkohle nachgelegt. Der Ofen entwickelt dann 
in der untern mit gußeiſerner Platte belegten 
Etage eine Hitze von 75, in der mittlern von 44 
und in der oberen von 40 Grad Reaumur, während 
die Zimmerluft 4 Schritt vom Ofen 14 bis 15 
Grad Wärme bat. Die Kälte im Freien war 
wäbrenddem des Morgens 7 Uhr zwiſchen 8 — 11 
Grad. Ein raſches Auskühlen des Ofens babe 
ich nicht bemerken koͤnnen. Einige an der Ruͤck⸗ 
wand angebrachte verſchließbare Oeffnungen dienen 
zum Reinigen. Wer es wünſcht, den Ofen ſich 
anzuſehen, den lade ich hierzu freundlichſt ein. 
Die Braunkohle eignet ſich eben ſo zu anderer 
Feuerung, wie zur Feuerung in Zimmern durch 
ihre lang andauernde egale Verbrennung ganz vor⸗ 
züglich, natürlich muß der Ofen darnach conftruirt 
ſein; denn ein Unterſchied iſt es, ob die Feuerung 
mit Reben, Holz oder Kohle geſchiebt. Uebeln 
Geruch habe ich bei der Braunkoblenfeuerung nicht 
wahrnehmen koͤnnen. Durch die Entdeckung und 
den Abbau der Braunkohle if uns eine Wobltbat 
zu Theil geworden, deren Größe wir zur Zeit noch 
gar nicht einſehen, und die muthmaßlich von un⸗ 
ſeren Nachkommen erſt in ihrer ganzen Größe ge: 
würdigt werden wird. Im eignen Intereſſe liegt 
es aber, den moͤglichſten Vortheil aus dieſer Ent: 
deckung zu ziehen und uns derſelben dadurch zu 
accommodiren, da 
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nach einrichten und — uns vor ſchwarzen Fingern 
nicht fuͤrchten. Einen Beitrag hierzu wünſche ich 
durch obige Zeilen zu geben, die, wenn ſie auch 
von keinem praktiſchen Ofenbauer herrühren, ich 
dennoch freundlicher Aufnahme und Prüfung em⸗ 
pfohlen halte. Weimann. 


Mannichfaltiges. 


Da der Kautſchuk in unſern Tagen ſo vielfach, 
unter andern auch zu Ueberſchuben benutzt wird, ſo 
dürften einige Angaben über die Gewinnung def: 
ſelben nicht unintereſſant ſein. Er iſt bekanntlich 
der Saft eines Baumes, der namentlich in Bra— 
ſilien und Mexiko waͤchſt, in dem erſtern Lande 
fo häufig, daß er ganze große Waͤlder bildet. 
Der Baum erreicht eine Hoͤhe von 40 bis 50 Fuß, 
ehe die Zweige beginnen. Neger werden fruͤb vor 
Sonnenaufgang in die Waͤlder geſchickt, damit ſie 
dort die Kautſchukbaͤume anſtechen, und den Saft 
derſelben in Gefaͤße laufen laſſen. Dieſer Saſt 
iſt der bei uns bekannte Kautſchuk oder das Gummi 
elaſticum. Anfangs ſieht er ganz fo aus wie die 
Milch, und die Neger trinken ihn nicht ſelten, wenn 
fie Durſt haben, dann gerinnt er allmälig und 
ſetzt eine waͤſſtige Fluͤſſigkeit ab. Die Ueberſchube 
werden an Ort und Stelle gemacht, Schuhmacher 
ziehen naͤmlich mit vielen Leiſten in den Wald, 
machen da ein Feuer von einer beſondern Art Nüſ⸗ 
ſen an, die einen ſehr dicken Rauch geben, gießen 
den Milchſaft des Kautſchukbaumes über ihre Reis 
ſten, und halten ihn dann in den Rauch, in wel» 
chem er ſchnell verhärtet. Dieſer Ueberguß wird 
ſo, oft zehn bis zwölf Mal gemacht, bis die 
Maſſe dick genug iſt, dann läßt man die: Leiten 
mit dem Uederzuge ſtehen, damit er ganz verhärte, 
und endlich ſchneidet man ihn oben auf, um die 
Leiſten wieder herauszunebmen. So kommen die 
Gummiſchuhe nach den vereinigten Staaten, von 
wo aus ſie in großen Maſſen über die ganze Welt 
verbreitet werden. i 

In einem Blatte France méridionale lief 
man aus Toulouſe am 21. October: „Es werden 
dieſes Jahr Erſcheinungen an der Vegetation bemerkt, 
welche auf einen ungemein harten Winter ſchließen 
laſſen; nicht nur ſtehen die Birn⸗ und Apfel⸗, 
fo wie die Mandelbaͤume in ſchönſter Bluͤtbe, und 


6 wir die Oefen ſachgemaͤß dar: | zwar nicht einzeln, ſondern in allen geſchützt ge⸗ 
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legenen Ortſchaften zu Hunderten, ſondern man 
bat auch die Hollunderblüthen fo vollkommen und 
ſtark blühend geſeben, wie man ſie ſonſt nur im 


April wahrnimmt.“ 
Cine Frau in La Cbartre litt feit zwei Jahren 


an heftigen Kopfſchmerzen, vor Kurzem fühlte fie 
etwas in ihrem linken Ohre ſich bewegen, und 
ſiehe, es kroch ein Wurm von der Gattung der 
Hundertfuͤße heraus. Die Sache ſcheint faktiſch zu 
ſein, denn ſie wurde von dem Arzte der Dame 
der Pariſer Akademie in der Sitzung am 4. No⸗ 
vember vorgelegt. 

Ein Herr Baldit hat in der Société des 
inventeurs eine Naͤhmaſchine aufgeſtellt, die un: 
gemein einfach ſcheint und bei allen einfach fort⸗ 
laufenden Naͤhereien große Erſparniß gewähren 
muß. An einem Segel haben acht Arbeiter mehr 
als acht Tage zu thun; die Maſchine des Herrn 
Baldit macht aber mit zwei Menſchen das Segel 
in dreiviertel Tagen fertig. Das Segel hat 800,000 
Stiche und ein Arbeiter kann in ſeinen zwoͤlf Stun⸗ 
den nur 1000 Stiche machen. Die Maſchine macht 
120 Stiche in der Minute, folglich 87,000 an ei⸗ 
nem Tage. 

* Ein Arzt wurde von einem armen Manne 
zu deſſen kranker Frau gerufen, deutete aber an: 
er fürchte: für feine Mühe keine Bezablung zu 
erhalten. „Ich habe da zehn Thaler,“ ſagte der 
Mann zu dem Arzt, „und Sie ſollen das Geld er⸗ 
balten, wenn Sie meine Frau umbringen oder 
heilen.“ Die Frau ſtarb unter der Hand des 
Arztes, der nach ziemlich langer Zeit ſeine zehn 
Thaler verlangte. Da fragte ihn aber der Mitt: 
wer: „Haben Sie meine Frau umgebracht?“ — 
„Bewahre Gott!“ — „Heilten Sie die Frau?“ — 
„Das war nicht moglich.“ — „So haben Sie alfo 
auch keinen Anſpruch auf das Geld.“ 

»In einer großen Seidenſpinnerei in Lyon 
batte ein junger Mann das Unglück, durch die 
laufenden Gurten an den Kleidern ergriffen und 
zu dem in zermalmendem Gange befindlichen Theile 
der im hoͤchſten Raum des Hauſes arbeitenden 
Maſchine emporgeriſſen zu werden; vor Angſt 
bereits dem Tode nahe, das Krachen ſeiner zer⸗ 
malmten Glieder ſchon mit Schaudern hoͤrend, 
ſtuͤrzt er plotzlich von der Höhe von ſiebzig Fuß 
herab, auf einen Haufen ſeidener Garne, erhebt 


ſich froͤhlich und munter und ſieht ſich nach de 
Urſache ſeiner Rettung um — dieſe war ein alte 
Arbeiter, der, in dem Augenblicke, als die Gurt 
den jungen Menſchen emporhoben, dieſelben aue 
der entgegengeſetzten Seite durchſchnitt, fo daß 
jener mit dem bloßen Schreck davon kam, doch 
nachträglich gelobt hat, in der Fabrik keinen Ueber⸗ 
rock mehr zu tragen. 

»Ein ſonderbarer Vorfall ſetzt ſeit einiger Zeit 
das Quartier St. Auguſtin in Paris in Bewegung. 
Eine Oame, nach dem neueſten Geſchmack gekleidet, 
ging am 28 Oktober mit ihrer Tochter durch die 
lebhaft beſuchte Straße Choiſeul, als ein Mann 
dieſelben verfolgte und nahe genug, um ſie feſtzu⸗ 
nehmen, rief: „Madame, Sie haben mich beſtohlen, 
ich fordere mein Eigenthum zuruck.“ — „Ich,“ 
ſagte bleich vor Entſetzen die Dame, „mein Herr! 
welche ſchaͤndliche Beleidigung! ſehe ich aus wie 
eine Diebin? Sie irren ſich in der Perſon!“ Da 
die Dame nicht nur ſehr elegant gekleidet, ſondern 
auch jung und ſchoͤn war, nahm man ſogleich für 
fie Parthie und verwies dem Fremden fein unziems 
liches Benebmen. Dieſer aber ſtatt aller Demon: 
ſtrationen — ſchlug den Mantel, welchen die Dar 
me trug, auseinander, und ein Jeder konnte eine 
große Meerſchaumpfeife, mit reich in Brillanten 
garnirtem Bernſtein-Mundſtück, wenigſtens 10,000 
Francs an Werth, ſehen. „Das iſt noch nicht 
alles,“ rief der Kaufmann — unter dem Shawl 
verborgen war ein Dolch mit praͤchtig verziertem 
Griff und einer mit Edelſteinen geſchmüͤckten Scheide. 
Die Dame gehort einer vornehmen Familie an. 

*In Wien hat eine Wittwe, um ihren Gelieb⸗ 
ten zu heirathen, der wegen des Kindes eine un⸗ 
gluͤckliche Ehe befürchtete, vier Tage lang ihr eins 
ziges Kind in einen feuchten Keller geſperrt. Das 
arme Maͤdchen jammerte Tag und Nacht nur um 
ein Stuͤckchen Brod, aber die Rabenmutter wor 
unerbittlich. Der Todesengel hatte Erbarmen und 
nahm es zu ſich. Die Frau ſtellte ſich über den 
Tod ihres Kindes untroͤſtlich, die Nachbarn ſchmück⸗ 
ten den Sarg deſſelben mit Blumen und ſo trug 
man es hinaus. Als aber am Grabe der Pfarrer 
das Vaterunſer betete und an die Worte kam: 
Unſer taͤglich Brot gieb uns heute, da brach die 
Frau in lautes Geſchrei aus, warf ſich zu Boden 
und geſtand unter den ſchrecklichſten Gewiſſensbviſſen 
ihre unmenſchliche That. 
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